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"Rache der Schattenwesen" Teil 1-3 (Band 11 + 12 im Doppelband) 

 
 

Klappentext 
 

Tory – Victory – steht jäh im Mittelpunkt des Geschehens, als David Forbes sie 
unbeabsichtigt dorthin rückt. Er zählt zu den „abstinenten“ Vampiren, anders als 

sein Bruder Corbin. Dieser ist auf der Suche nach Angus McPherson, um 
Rache zu üben. Durch einen einzigen unglücklichen Umstand gerät Tory 

in Corbins Fänge – und überlebt! 
Torys Welt liegt in Trümmern. Phoebe und Eve bemühen sich, sie mit Akais Hilfe 

Wieder aufzurichten, aber Tory kann trotz ihrer alten Freundschaft nur sehr schwer 
wieder Vertrauen fassen. Doch die Zeit drängt: Corbin lauert irgendwo darauf, 

endlich seine Rache zu bekommen – und nun auch Torys Blut. War zwischen den 
beiden Brüdern ohnehin noch eine alte Rechnung offen, sind es nun zwei, 

denn David sieht mehr in Tory. 
 

*** 
 

Die Vampirältesten, allen voran Justin du Pont, gewähren nur ganz knapp 
Gnade; David habe ein fundamentales Gesetz gebrochen, als er die Dynastie 

der Forbes‘ auslöschte. Schon seine Lossagung sei unfasslich gewesen. 
Nicht nur Neill O‘Brian, Justins Erzfeind, ist klar, dass Justin und seine 
Getreuen etwas ganz anderes im Schilde führen: Tory und David sind 

Lediglich willkommenes Mittel zum Zweck. Es geht ihnen vielmehr 
um Phoebe in ihrer Rolle als Mittlerin – und darum, deren Umwälzungen 

rückgängig zu machen. Justin hat einen perfiden Plan geschmiedet, 
der längst unbemerkt ins Rollen gekommen ist. 

Wird es genügen, dass Neill seinen Status als Ältester aufgibt 
oder spielt dies Justin sogar die Hände? Werden David und 
Tory zwischen diesen Fronten zermahlen? Längst nicht alle 

Gesetze der Vampire sind aufgehoben oder entschärft! 
 

*** 
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LESEPROBE (aus Band 11): 

Ich blinzelte vorsichtig in Richtung Zaun, als ich zu spüren glaubte, dass Mr. oder Mrs. Leland zurück 
waren und wieder einmal aus dem Fenster in unseren Garten starrten, aber ihr Wagen war immer noch 
nicht wieder da und hinter den Fenstern regte sich nichts. Dennoch richtete ich mich auf und zog automa-
tisch in einer raschen Bewegung mein Top herunter. Doch das Gefühl war bereits wieder verschwunden 
… 

„Jetzt spinne ich schon total! Ich sollte wohl lieber mal nach der Waschmaschine sehen …“ 
Immer noch mit einem seltsamen Gefühl im Nacken marschierte ich barfuß in den kleinen Wirtschafts-

raum neben der Küche und hatte gerade damit begonnen, die Trommel zu befüllen, als es an der Haustür 
läutete. Schnell sah ich an mir herab, stöhnte leise und biss mir dann auf die Lippe. 

„Einen Moment, bitte!“, rief ich laut, zog mir eiligst die knappe Hose aus und angelte eine leichte, halb-
lange Hose aus dem Trockner. Dann hastete ich, den klemmenden Reißverschluss leise fluchend nach 
oben ziehend, in die Diele und riss einen Moment später die Tür auf – und hätte sie fast sofort wieder 
zugeworfen! 

„Was tun Sie hier? Woher wissen Sie, wo ich wohne? Sie sollten jetzt sofort verschwinden, wenn ich 
nicht die Polizei rufen soll! Das ist …“ 

„Bitte, Miss Lark! Finden Sie das nicht ein wenig übertrieben? Ich habe Ihre Adresse aus dem Telefon-
buch …“ 

„Das hier ist … Belästigung! Verschwinden Sie!“ 
Ich schob die Tür mit einem heftigen Ruck zu, aber als ich mich umwandte, rief er von draußen: „Ich 

möchte nur herausfinden, wo ich Adrian auftreiben kann! Bitte! Ich bin kein irrer Stalker, ich muss ihn 
finden!“ 

„Was zur Hölle wollen Sie von ihm und Eve, dass Sie mich nicht in Ruhe lassen können?“ 
„Sagen Sie mir nur, an wen ich mich mit meinen Fragen wenden könnte! Gibt es jemanden, der wissen 

könnte, wo sie hingezogen sind oder der ihre Handynummer kennt? Irgendwas! Dann ist es nicht länger 
Ihre …“ 

„Was? Entscheidung? Verantwortung? Suchen Sie sie doch ebenfalls im Telefonbuch, unter ‚H’ wie 
Hawk, aber lassen Sie mich in Ruhe!“ 

„Ich habe bereits gesucht, er hat keinen Telefonanschluss. Hat er nie! Und seine Handynummer kenne 
ich nicht, sonst hätte ich diese Bittstellertour nicht nötig. Himmel, ich will doch nur … Gott, wie kann 
eine so winzige Person nur so starrköpfig sein!“ 

Ich schluckte und ballte die Hände zu Fäusten. Und schwieg! Winzig! Little! Little Victory! ‚Ich habe einen 
kleinen Sieg davongetragen!’ Hahaha! 

Ich hörte, wie er die Stufen zur Tür hochkam und direkt davor stehen blieb. Was hatte er vor? Als ich 
die Tür geöffnet hatte, hatte er in gut zwei Metern Abstand höflich gewartet … 

„Miss Lark?“, klang es besorgt durch die Tür. 
Ich presste die Lippen zusammen. 
„Tory? Ist alles in Ordnung?“ 
Ich hielt den Atem an. 
„Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Angst eingejagt habe mit meinem Auftauchen! Offenbar mache ich 

wirklich alles falsch. Ich werde jetzt gehen, okay? Sie haben nichts vor mir zu befürchten, das versichere 
ich Ihnen. Darf ich morgen zu Ihnen in den Salon kommen und mich entschuldigen?“ 

„Gehen Sie einfach! Und kommen Sie nicht wieder!“ 
„Das kann ich leider nicht. Ich muss Adrian finden, zu viel hängt davon ab! Und Sie sind offenbar die 

einzige Person … Ich werde morgen, wenn Ihre Mutter dabei ist, noch einmal bei Ihnen vorbeisehen und 
mich in aller Form ent…“ 

„Wieso ist es auch für Eve wichtig, dass Sie ihn finden?“, stieß ich hervor. 
„Weil … was ihn betrifft, betrifft auch seine Frau, nicht wahr? Was ich ihm zu sagen habe, ist … unge-

heuer wichtig!“ 
Ich biss mir mit aller Kraft auf die Lippe. Das war nicht länger nur drängend, das klang ernstlich be-

sorgt. Und die Foresters waren mit Eve verwandt, sie würden vermutlich noch eher als ich abwägen kön-
nen, ob sie mit Eves neuer Adresse herausrücken sollten. 

„Forester! Der Name der Eigentümer ihres Hauses ist Forester! Und jetzt gehen Sie endlich, fragen Sie 
…“ 
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Ich konnte hören, wie er hinter der Tür heftig und fast zischend Luft holte. 
„Forester? Sind Sie sicher? Kennen Sie eine Phoebe Forester?“ 
Woher kannte er Eves Cousine? Andererseits: Wenn er, wie er behauptete, ein Freund von Adrian und 

Eve war, dann hätte er das doch wissen müssen, zumal sie das Haus ihres Grandpas bewohnt hatten. 
Er log, was seine Freundschaft mit ihnen anging! Ich presste meine Hand auf meinen Magen. Da drau-

ßen stand ein Typ, groß wie ein Kleiderschrank im Vergleich zu mir … und dann fiel mir die offene Ter-
rassentür wieder ein. 

„Ich rufe jetzt die Polizei!“, rief ich ängstlich, machte langsam und leise ein paar Schritte rückwärts und 
huschte dann in die Küche, wo ich als erstes die Terrassentür zuschob und verriegelte. Dann schnappte 
ich mir den Hörer und schlich wieder nach vorne, um einen vorsichtigen Blick durch das Fenster neben 
der Tür nach draußen zu werfen. Er war fort. Mitten auf der obersten Stufe vor der Tür lag auf einem 
weißen Zettel eine einzelne Blume, eine weiße Lilie. Lilien … Symbol für Reinheit und Unschuld. Und 
von ihm war keine Spur mehr zu sehen. 

Vorsichtig öffnete ich die Tür und hielt Umschau, aber er blieb verschwunden. 
„Was …“ Mit dem Telefon in der Hand bückte ich mich nach der Blüte und faltete den Zettel auf. 
 
‚Morgen Mittag, zwölf Uhr im Diner an der Brücke. In aller Öffentlich-
keit! Ich möchte mich entschuldigen und werde warten … Bitte, kommen 
Sie!’ 

 
Das Diner an der Brücke … Er hatte nicht vor, aufzugeben. Aber warum? Ich hatte ihm soeben alles 

gesagt, was ich wusste. Den Zettel in der Hand zerknüllend betrachtete ich die Lilie. Was sollte das? Was 
wollte er noch? 
 

Auf seiner Runde um das Haus hatte er sie gesehen. Sie hatte die kleine 
Terrasse hinter dem Haus betreten und sich auf den Liegestuhl gelegt, um 
ein wenig Sonne zu tanken. Dann konnte er beobachten, wie sie nach einem 
vorsichtigen Blick zum Nachbargrundstück ihr ärmelloses Oberteil über 
dem Bauch nach oben schob und dabei deutlich sichtbares Narbengewebe 
entblößte. Ein Unfall? Für ihn sah es eher so aus, als ob es sich um eine 
alte Verbrennung oder Verätzung handelte. Dass sie selbst zu Hause und 
im eigenen Garten davor zurückscheute, es eventuellen Blicken auszuset-
zen, ließ den Schluss zu, dass sie mit neugierigen Blicken unangenehme Er-
innerungen verband. 

Er schnaubte. Er hatte noch nie nachvollziehen können, dass Menschen 
so viel Neugier an den Tag legten, wenn sie einer Person mit einer Auffäl-
ligkeit oder offensichtlichen Andersartigkeit begegneten! 

Sie lächelte, als sie mit ihren Zehen wackelte, was ihr Gesicht viel weicher 
und offener werden ließ, wurde wieder ernst und sah sich dann mit einem 
Mal nervös um. Er unterschätzte offenbar immer noch die menschliche In-
tuition, sie hatte seine Blicke gespürt – Zeit, sich zurückzuziehen. 
 

Die Lilie hatte ich in den Abfalleimer geworfen. Dann hatte ich mich umgedreht und sie wieder heraus-
geholt. Und sie Sekunden später wieder hineingeworfen. Nachdem ich sie seufzend zum zweiten Mal her-
ausgeholt hatte, steckte ich sie in ein hohes, schmales Glas, füllte Wasser ein und stellte sie auf den Tisch. 
Dann nahm ich sie wieder heraus, um sie fortzuwerfen … und trug sie zuletzt samt Glas und Zettel nach 
oben in mein Zimmer, um beides sicher eine halbe Stunde lang anzustarren. 

Dann warf ich den Zettel fort, ignorierte die Blume, schrieb meiner Freundin Barbra eine Nachricht, 
überlegte und löschte sie wieder, um nach einem Blick auf das Symbol der Unschuld einen neuen Text 
einzutippen: Die Frage, ob sie morgen Mittag schon etwas vorhabe oder sich mit mir um halb zwölf auf 
einen Kaffee im Diner treffen könne. Dann fügte ich noch an, dass ich ihre Einschätzung benötige. 

Fünf Minuten später drückte ich die Sendetaste. Und als nur Augenblicke später die Zusage kam, warf 
ich einen Blick auf die Lilie. 

„Also gut! Mal sehen, was du noch von mir willst.“ 
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Ich war lange vor halb zwölf dort und hatte bereits meinen ersten Kaffee samt Apfelkuchen hinter mir, 

als ich Barbras Wagen auf den Parkplatz fahren sah und sie kurz darauf durch die Tür hereinwirbelte. 
Barbra und ich waren wie ihr und mein Dad früher gemeinsam schon zur Highschool gegangen. Sie war 

J. R. und Sarabeth Cubitts zweitälteste Tochter und – ähnlich wie ich – jahrelang eher eine Außenseiterin 
gewesen. Was sich bei ihr geändert hatte, nachdem sie ihre Zähne hatte richten lassen und irgendwann 
ihre Brille gegen Kontaktlinsen eintauschte. Zusammen mit einer neuen Frisur und gewissen Veränderun-
gen gegen Ende ihrer Pubertät ergab sich für die meisten Leute ein vollkommen anderes Bild. Äußerlich! 
Denn sie hatte mich darüber nicht vergessen, unsere Freundschaft blieb. 

Jetzt winkte sie mir zu und kam mit großen Schritten näher, glitt auf den Sitz mir gegenüber und grinste 
mich breit an. „Rate!“ 

„Raten? Was?“ 
„Wer mir heute früh beim Joggen begegnet ist und ein Date mit mir wollte!“ 
„Phil!“, riet ich; ich wusste, dass er ihr immer wieder entsprechende Blicke hinterherschickte. Aber ich 

wusste auch, dass sie ihn jedes Mal mit Nichtachtung strafte oder abblitzen ließ. 
Wie erwartet verzog sie den Mund. 
„Igitt! Wer hat denn noch nicht mitbekommen, was für ein Idiot das ist? Der hat doch alle willigen 

Mädchen der Gegend durch … Übrigens muss ihn letztens eine mit ihren Flip-Flops verprügelt haben, als 
er versucht hat, sie heimlich mit seinem Handy im Bikini zu fotografieren. Beim Schwimmen oder viel-
mehr beim Sonnen! Sein Handy hat’s dabei erwischt … Letzte Chance!“ 

„Mit den Flip-Flops verprügelt?“, grinste ich. „Cool! Ich wäre gerne dabei gewesen, vermutlich hätte ich 
sie noch angefeuert! Dann war es Alex, euer neuer Nachbar?“ 

Sie hatte nicht nur ein Auge auf ihn geworfen, sondern gleich alle beide; schließlich schwärmte sie mir 
seit Wochen von ihm vor. 

Glücklich lächelnd entblößte sie prompt ihre Zähne. „Wir sind ein Stück zusammen gelaufen und er 
sagte, er gehe jeden Morgen um die gleiche Zeit joggen; zum Schluss wollte er wissen, ob ich abends be-
reits etwas vorhabe …“ 

„Will er dann mit dir aufs Laufband?“, frotzelte ich und sie verzog erneut das Gesicht. 
„Nein, wir gehen ins Kino und anschließend eine Pizza essen! Echt mal … Aber jetzt du! Du willst also 

meine ‚Einschätzung’? Worüber?“ 
„Ähm …“, zögerte ich und fühlte, wie mein Lächeln kleiner wurde. „Also, da ist so ein Typ aufgekreuzt, 

der sich als sehr hartnäckig entpuppt hat und sich gleich mit mir hier treffen will. Aber ich habe so ein 
seltsames Gefühl bei ihm. Würdest du dich dazu hergeben und am Nachbartisch sitzen, wenn er kommt? 
Ich würde gerne wissen, ob ich nur blöd bin oder ob tatsächlich etwas komisch an ihm ist. Ich hätte mich 
nicht mal auf ein Treffen eingelassen, aber …“ 

„Ein Typ? Wo hast du ihn kennengelernt?“, fragte sie ernst. „Und inwiefern ist er komisch?“ 
„Ich kann es nicht erklären, Barb, es ist nur ein Bauchgefühl; deswegen wollte ich unbedingt, dass du 

herkommst. Er kam diese Woche in Moms Salon … Kann ich dir das später erzählen? Ich würde gerne 
deine möglichst unvoreingenommene, neutrale Meinung hören und falls er vor zwölf hier eintrudelt und 
du sitzt noch hier …“ 

Sie nickte kurz, stand schon wieder auf und sah sich um. Einen Tisch weiter nahm sie dann wieder 
Platz, sodass sie hinter meinem Rücken aber mit dem Gesicht in meine Richtung saß. „Kann losgehen! ... 
Hi Dora, ich nehme eine Tasse Kaffee uuund … Pfannkuchen?“ 

Ich wandte mich wieder um, lächelte und bat die verwunderte Dora um ein Glas Wasser. Und keine 
halbe Minute später sah ich, wie Mr. Stevens zu Fuß den Parkplatz überquerte. 

„Barb? Das da draußen ist er! Der mit dem blauen Hemd, den braunen Haaren und den dunklen Augen 
…“, meinte ich halblaut und hörte ein leises „Wow!“, hinter mir. „Erster Eindruck: Ein eindeutiges 
‚Wow’!“ 

„Schscht!“, zischte ich und sah ihm mit zusammengepressten Lippen entgegen. 
Als er hereinkam, ließ er seinen Blick aufmerksam über die anwesenden Leute streifen. Dann blieben 

seine Augen an mir hängen. Ein kaum merkliches Lächeln erschien in seinem Gesicht und ich presste 
unter dem Tisch die Handflächen zusammen, als es langsam größer wurde und seine Erleichterung zeigte. 

„Hallo … Danke, dass du gekommen bist! Darf ich?“, fragte er und deutete auf den Sitz mir gegenüber. 
Ich nickte nur knapp. Er hatte kaum Platz genommen, als ich schon mit meiner Frage herausschoss: 
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„Was wollen Sie noch von mir? Was sollte das mit der Lilie und wie unschuldig sind Sie wirklich?“ 
„David.“, entgegnete er leise. 
„Was?“ 
„Mein Vorname ist David. Ich habe gehofft, wir könnten noch einmal ganz von vorne anfangen, damit 

ich diesmal alles richtig machen kann. Nenn mich David.“ 
Ich schnaubte als Antwort. 
„Du kennst dich also mit Blumensymbolik aus?“ 
„Nein.“, grunzte ich unhöflich. 
Er hob lächelnd eine Augenbraue. Dora, die schon mit breitem Lächeln auf ihn zukam, fragte: 
„Hi! Das Übliche?“ 
„Hallo, Dora. Nein, nur Kaffee und ein Stück Kuchen. Apfel, wenn du hast. Sonst such du aus.“ 
„Mach ich … Tory?“ 
„Nein, danke …“ 
„Was ist denn mit …“ 
„Danke, Dora!“, unterbrach ich sie rasch, bevor sie Barbra und mich verraten würde. Sie sah mich ver-

dutzt an, zuckte die Schultern und verschwand. 
„Wieso dann deine Anspielung auf die Unschuld wenn du dich damit nicht auskennst?“ 
„Was willst du noch, David?“, fragte ich betont. 
Er seufzte. „Vor allem möchte ich mich noch einmal entschuldigen. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich 

dir so auf die Pelle gerückt bin.“ 
„Und was ist das hier dann? Warum lässt du es dann nicht dabei bewenden? Du hast, was du wolltest, 

mehr weiß ich nicht.“ 
„Warum bist du dann hier?“, fragte er leise. 
Sofort griff ich nach meiner Tasche und zog meine Geldbörse heraus. 
„Tory, bitte! Können wir uns nicht … einfach unterhalten?“ 
„Ich weiß nichts über Eve und Adrian. Also ist unser Gesprächsstoff schon erschöpft.“ 
„Es tut mir leid!“ 
„Das sagtest du schon!“ Ich hatte einen Geldschein halb unter meinen Teller geschoben und sah ihn 

jetzt wütend an. „Was willst du noch?“ 
„Tory, ich … muss Adrian finden! Bitte hilf mir! Du machst dir keine Vorstellung davon, wie wichtig 

das ist und wie viel davon abhängt! … Du hast mir gestern einen ersten Hinweis gegeben: Gehört das 
Haus, in dem sie zuletzt wohnten, einer Phoebe Forester?“ 

„Wenn du wirklich so gut mit ihm befreundet bist, wieso weißt du das dann nicht? Und warum musst 
du ihn finden?“ 

„Ich habe ihn lange nicht gesehen und bin nicht auf dem Laufenden, was sein Privatleben angeht. Ich 
weiß allerdings, dass seine Frau Eve heißt und dass er zuletzt in der Nähe von Marysville gelebt hat. Das 
ist alles. Der Name Forester ist mir von anderer Seite bekannt und falls es sich – was durchaus wahr-
scheinlich ist – dabei um die gleiche Phoebe handeln sollte, dann wird sie mir bestimmt weiterhelfen kön-
nen! Kannst du mir sagen, wo ich sie finden kann? Oder ihren Mann? Dann können Sie entscheiden, ob 
sie mir weitere Auskünfte geben wollen.“ 

Ich lehnte mich zurück und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Er wirkte unglaublich ehr-
lich – was für eine paradoxe Formulierung mal wieder: unglaublich ehrlich! Aber es war tatsächlich so, 
dass er meinen Entschluss langsam ins Wanken brachte. Oder vielmehr meine abweisende Einstellung 
ihm gegenüber? 

Dora brachte seine Bestellung und er bedankte sich geistesabwesend, woraufhin sie meinen Platz ab-
räumte und sich anschickte, mir Wechselgeld abzuzählen. Ich winkte ab. 

„Danke. Habt ihr euch gestritten?“, fragte sie und wischte ein paar imaginäre Krümel vom Tisch. 
„Nein, das sieht nur so aus.“, erwiderte ich rasch, wohl wissend, dass sie erneut auf Barbra anspielte, die 

sich schließlich schon nach wenigen Augenblicken auf einen anderen Platz gesetzt hatte. „Nicht jetzt, 
Dora, okay?“ 

Wieder zuckte sie die Schultern. Und verschwand. 
„Das Übliche … Du warst also schon öfter hier, bist aber nicht von hier.“, stellte ich fest. 
„Ja. Ich komme gerade aus Nevada, geboren wurde ich allerdings in England. Dort habe ich Adrian 

auch kennengelernt.“ 
„Er ist Engländer? Das wusste ich nicht!“, entfuhr es mir. 
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Sein Lächeln wirkte nachdenklich. Anstelle einer Antwort fragte er: „Und Eve? Stammt sie von hier? 
Ich frage, weil du sie kennst …“ 

Ich runzelte die Stirn. „Nein, sie ist nicht von hier, aber sie hatte hier Verwandte … Hör zu, ich kann dir 
nicht weiterhelfen. Glaub das oder lass es sein, mir ist es egal. Sie sind im Januar irgendwann plötzlich von 
hier weggezogen, ich habe sie kurz vor Weihnachten das letzte Mal gesehen und seitdem sind sie noch 
nicht wieder vorbeigekommen. Du hast also keinen Grund mehr, noch mal bei mir reinzuschneien, schon 
gar nicht bei mir zu Hause! Und das ist auch besser so, denke ich.“ 

 
 

LESEPROBE (aus Band 12): 
 
Irgendwo im Outback, vier Wochen später … 

 
Der Wind hatte in den Böen an Kraft noch etwas zugenommen und wirbel-

te die rötliche Erde immer wieder auf, trieb sie ihm in die Augen. Aber er blieb 
ungerührt und abwartend stehen und musterte nur schweigend die ihm zu-
gewandte Fassade aus grob behauenen Steinen und die wegen der Hitze der 
Sonne geschlossenen Fensterläden. Sie machte sich nicht die Mühe, hier 
draußen etwas anzupflanzen, das diesen Ort ein wenig verschönern wür-
de, daher wuchs auch hier nur Spinifex und der einzige Schatten, abgesehen 
von dem, den das Haus warf, wurde von den gespenstisch weißen Geister-
bäumen gespendet. Unter einem davon verhielt er, durchaus weiter ent-
fernt von ihrem Haus, als der Respekt es erforderte – und immer noch mehr 
als nah genug, dass sie ihn sofort gespürt haben musste. Doch wie er ver-
mutet hatte, ließ sie ihn warten. 

Er gab ihr eine Viertelstunde, dann würde er sich unverrichteter Dinge 
wieder entfernen, aber nach Ablauf von zehn Minuten erschien sie, gerade 
als unweit ein Kookaburra sein Gelächter hören ließ und schlagartig 
verstummte, als sie vor die Tür trat. 

„Du bist entweder verrückt geworden, dich hier sehen zu lassen, oder du 
bist lebensmüde! Was von beidem trifft zu, Neill O’Brian?“ 

„Hallo, Aibhilin.“, erwiderte er anstelle einer Antwort. 
„Nenn mich nicht so! Mein Name ist Evanna, es gibt schon lange keine Aibhi-

lin mehr. Was willst du hier?“ 
„Darf ich hereinkommen?“ 
„Nein. Du darfst meine Frage beantworten. Ich dachte, du hättest Austra-

lien den Rücken gekehrt und wärest zurück nach Irland gegangen; was al-
so willst du hier? Du bist nicht willkommen.“ 

Er trat langsam näher und aus dem Schatten heraus, blieb in mehreren 
Schritten Entfernung stehen. Sie war immer noch eine wunderschöne Frau, 
aber immer noch ließ sie sein Herz kalt. 

„Errätst du das nicht?“, fragte er. 
„Mir steht der Sinn nicht nach Rätseln. Antworte oder geh sofort wie-

der, das hier ist mein Revier!“ 
„Du hast also immer noch keine deiner alten Gewohnheiten abgelegt … Ich 

bin hier, um mich bei dir zu bedanken.“ 
Sie verschränkte abwehrend die nackten Arme vor der Brust und hob eine 

Augenbraue. 
„Wofür? Dass ich den Weg damals geräumt und darauf verzichtet habe, sie 

ausfindig zu machen und auszusaugen? Reichlich spät für ein Dankeschön, 
findest du nicht?“ 

Etwas in seinen Augen blitzte auf und signalisierte ihr, dass sie nicht zu 
weit gehen sollte. 

„Ich möchte mich für deine Warnung bedanken! Wann genau hast du dich 
endgültig von Justin getrennt?“ 
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„Ich hätte eine Warnung ausgesprochen? Du unterliegst einem Irrtum. Und 
das andere geht dich nichts an. Damit ist diese Unterredung beendet; wenn 
wir uns das nächste Mal über den Weg laufen, werde ich dich töten, Neill!“ 

„Ich könnte mir vorstellen, dass du noch eine Minute erübrigen wirst, 
wenn du hörst, was ich dir noch zu sagen habe.“ 

Sie entblößte wütend die Zähne. „Ich habe mich zwar hierher zurückgezo-
gen, mitten in eine Einöde, aber hin und wieder suche auch ich Stellen auf, 
an denen ich Kontakt zur Außenwelt aufnehmen kann. Eigenartig eigent-
lich, dass du ausgerechnet heute auftauchst, denn ich habe erst gestern 
davon gehört, was mit meinem Enkel passiert ist. Oder willst du mir weisma-
chen, dass nicht das der wahre Grund deines Kommens ist? Willst du mich 
trösten oder von unüberlegten Handlungen abhalten? Andersherum: 
Glaubst du wirklich, ich würde tatenlos zusehen, wie meine Nachkommen 
dezimiert oder zu Krüppeln gemacht werden?“ 

„Wenn du inzwischen davon gehört hast, dann weißt du auch, dass er es 
sich selbst zuzuschreiben hat: Jean erlag der Versuchung, die Justin ihm 
eingeflüstert hat! Du weißt, dass ich recht habe, du kennst Justin – besser 
als wir alle zusammen.“ 

Sie lachte unfroh auf. „Allerdings!“ 
„Wann hast du dich endgültig von ihm getrennt?“, fragte er erneut und 

legte den Kopf leicht schief. „Als du nach Australien kamst oder erst als 
das Gehorsamsgebot aufgehoben wurde? Oder das Familientabu? Ich habe 
doch recht, oder? Erst diese beiden Ereignisse haben dich wirklich von ihm 
befreit. Womit hat Justin dich all die Jahre geknechtet?“ 

Sie knirschte mit den Zähnen. 
„Zeit, zu verschwinden, Neill!“ Sie wandte sich ab und marschierte zurück 

in Richtung Tür, als er sie noch einmal aufhielt. 
„Es ist noch nicht vorbei, Evanna, es fängt erst an! Justin legt sich mit 

den alten Mächten an! Was wird das mit deiner Familie anstellen? Ich bin 
hier, um mich zu bedanken, auch wenn du leugnest, dass meine Informationen 
letztendlich und ursprünglich von dir stammen; auf Umwegen zwar, aber 
dennoch! Und mein Dank beinhaltet eine Warnung, denn er wird nicht auf-
hören, sich der jüngsten Vampire zu bedienen. Wann wird er darauf verfal-
len, sich auch der Hilfe seiner beiden letzten Enkel zu versichern? Die jun-
gen Vampire, die Angus McPherson angegriffen haben, worunter sich auch 
dein erster Enkel befand …“ 

Sie wirbelte herum. „Was ist mit ihnen?“ 
Er schüttelte den Kopf. „Weißt du das nicht? Bist du nicht vollumfäng-

lich informiert worden? Nicht einer von ihnen ist ohne einen lebenslang 
verbleibenden leiblichen Schaden davongekommen. Jeder von ihnen wurde 
eines seiner oder ihrer Sinne beraubt – etwas, das keine Jägerin dieser Welt 
hätte bewirken können! Willst du das auch für die beiden anderen? Justin 
sucht sich seine Rekruten und Handlanger unter denen, die er noch am ein-
fachsten beeinflussen kann, und wirft sie in die Schlacht. Sie erledigen die 
schmutzige Arbeit, er beschränkt sich darauf, ihnen von Seiten der Ältes-
ten den Rücken freizuhalten, sagt ihnen zu, dass sie keine Strafen zu er-
warten haben. Im Gegenteil, sie alle schienen zu glauben, sie handeln im 
Auftrag oder zumindest mit dem Segen eines Ältestenrates, der so nicht 
existiert!“ 

„Sie können jederzeit einen formieren, das weißt du besser als ich!“, 
grollte sie. 

„Ja. Aber auch einen, der höchst eigene Interessen verfolgt? Interessen, 
die niemals mit denen der Allgemeinheit, nicht mal mit denen aller Ältesten 
konform gehen würden? Justin überschreitet schon jetzt seine Befugnisse, 
sonst hätte diese Bestrafung der Jungen durch die Mächte niemals statt-
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gefunden, auch weil niemals dieser Übergriff stattgefunden hätte! Die 
Mächte haben ihn gewarnt …“ 

„Gewarnt? Wovor? Was hat Justin vor?“ 
„Er und seine Freunde streben allem Anschein nach eine Abspaltung an, 

zumindest jedoch bilden sie eine Formation, die wenn nötig mit Gewalt die 
Durchsetzung der alten Gesetze erreichen will. Die jüngsten Ereignisse 
waren nur der Anfang und ich glaube auch nicht, dass ihnen das gelingen 
wird, da sind die Mächte vor! Aber was, wenn doch und wenn auch nur an-
näherungsweise oder nur für die Vampire, die Justins Lebensweise anhän-
gen? Was, wenn er eines Tages an meiner Stelle hier steht und dich, seine 
Gefährtin, zurückfordert mit dem Gesetz in seinem Rücken? Du bist die Mut-
ter seiner Kinder und da ich nicht weiß, womit er dich in der Hand hat …“ 

„Er hat mich nicht in der Hand!“, knurrte sie und wischte ungeduldig eine 
lange, rote Haarsträhne aus dem Gesicht, die eine erneute Windböe ihr hin-
eingeweht hatte. 

Er zuckte die Schultern. „In diesem Fall hast du ja nichts zu befürchten 
und ich entschuldige mich für die Störung. Aber falls nicht, sind wir quitt 
und ich habe dich hiermit gewarnt und meinen Dank für deine Hilfe abgestat-
tet!“  

„Sind das alles nur Vermutungen? Oder hast du Beweise für seine Pläne?“ 
„Was willst du hören oder sehen? Ich kann dir kein von Justin unter-

schriebenes Geständnis vorlegen, aber du solltest mich kennen! Ich bin 
lange genug dabei und habe Augen und Ohren – und ich neige nicht zu Über-
treibungen, aber ebenso wenig zu Verharmlosungen! Ich habe dir erzählt, 
was ich allen meinen Freunden und Bekannten erzählen werde. Jetzt liegt 
die Entscheidung, was du mit diesem Wissen machen willst, bei dir. Und um 
auf deine Bemerkung zurückzukommen, ich wolle dich von unüberlegten 
Handlungen abhalten: Ich kann dir nur raten, zukünftig gut abzuwägen, 
was du tust, Evanna! Leb wohl und pass auf dich auf!“ 

„Warum bist du persönlich hierhergekommen? Nur um mir das zu sagen? Du 
hättest jemanden schicken können.“, wollte sie wissen. 

Er wandte sich noch einmal um. 
„Nein, ich war ohnehin auf dem Weg nach Alice Springs. In der Nähe lebt 

zurzeit ein alter Bekannter …“ 
Sie lächelte schmal, fast provokant. 
„Ein Vampir, ich weiß! Bitte ihn für mich um Verzeihung, dass ich kürzlich 

seinen Besitz um ein paar Schafe und einen seiner Saisonarbeiter – oder 
was immer er war – dezimiert habe! Sie hatten sich in mein Revier verirrt …“ 

Sein Gesicht wurde ausdruckslos. „Du tötest immer noch wahllos, rich-
tig?“ 

„Ich töte, um zu überleben, Neill! Ich bin Vampir!“ 
„Nein. Du tötest, weil du es genießt, zu töten! Was würde es dich kosten, 

wenn du dich mit wildlebenden Tieren begnügen würdest? Nichts!“ 
„Ich soll es machen wie du und mich gegen meine eigene Natur stellen? 

Warum? Nenn mir einen einzigen Grund, weshalb ich das tun sollte! Ich habe 
es versucht, aber … was hat es mir gebracht?“ 

Er presste die Lippen zusammen. 
„Hast du dich nur deshalb Justin zugewendet? Weil ich niemals eine 

Gefährtenschaft mit dir anstrebte? Was hat das dir gebracht?“, fragte er. 
„Du wolltest mich nicht!“, grollte sie nun – und diesmal klang es zum ers-

ten Mal wirklich bedrohlich. „Du hast mir zuletzt sogar eine Menschenfrau 
vorgezogen! Was hatte sie, was ich nicht habe? Ich hätte mich für dich ge-
ändert, Neill! Es hätten unsere Kinder und Enkel sein können!“ 

Er schüttelte kaum merklich den Kopf. 
„Nein. Du hast deinen Namen geändert, aber nicht dich und deine Einstel-

lung, Aibhilin! Warum fängst du wieder damit an?“ 
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„Du bist hier aufgekreuzt, schon vergessen?“ 
„Und ich werde jetzt gehen. Vergiss die Vergangenheit und mach deinen 

Frieden mit ihr. Das ist alles, was ich dir noch raten kann.“ 
„Auch du warst einmal anders! Du kannst sie nicht geliebt haben, sie war 

schwach…“, fuhr sie auf. 
Mühsam beherrscht ballte er die Hände zu Fäusten und ließ sie wieder 

locker. 
„Sie war mein Leben! Und als sie viel zu früh starb, hat sie einen Teil von 

mir für immer mit sich genommen! Ich habe sie so sehr geliebt, dass ich seit-
her nie wieder eine Frau so ansehen konnte wie sie. Wäre da nicht unsere 
Tochter gewesen, hätte ich meinem Leben ein Ende gesetzt … 

Mag sein, dass du dich hättest ändern können, aber es wäre der falsche 
Grund gewesen, Aibhilin! Du wolltest mich und hättest deshalb alles ge-
tan, um mich zu bekommen – aber was wäre passiert, wenn es dir langweilig 
geworden wäre, dich so wie ich zu ernähren? Du wärest wieder zu deiner 
alten Lebensweise zurückgekehrt. Sich zu ändern, weil man es will oder 
weil es dazu dient, etwas dafür zu bekommen, sind zwei vollkommen ver-
schiedene Dinge. Es muss dir ein inneres, ein tiefinnerliches Bedürfnis sein! 

Vergiss mich. Streich mich aus deinen Gedanken, sobald ich aus deinem 
Blick verschwunden bin. Mach deinen Frieden mit dem Gestern, aber noch 
vielmehr mit dir selbst. Leb wohl … und beschütze deine jüngsten Enkel vor 
ihrem Großvater, sie dürften kaum erwachsen sein.“ 

„Ich wiederhole: Wenn wir uns das nächste Mal über den Weg laufen, 
solltest du auf deine Rückendeckung achten, Neill O’Brian!“, zischte sie 
und verschwand ohne ein weiteres Wort ins Innere des Hauses. 

Er wandte sich schweigend ab und trabte los. Bis nach Alice Springs 
würde er bei diesem gleichmäßigen, ausdauernden Tempo knapp eine Stunde 
benötigen. Bis zu seinem Freund wohl etwas länger … 
 

 
 

> 

 
Bedford, im November… 

 
„Wenn ich es recht bedenke, dann sollten wir noch vor dem Jahreswechsel umziehen. Niemand kann sagen, wer inzwischen 

alles davon weiß, wo wir leben und mir klingt immer noch die Ankündigung von Justin in den Ohren. Egal, was die Wäch-
ter anschließend gesagt haben, es geht schließlich auch um Mom und Ian.“ Phoebe unterhielt sich quer durch die Wohnung 
mit Dorian, während sie Dwen – völlig unnötigerweise wie die fand! – dazu anhielt, ihre Zähne gründlich zu putzen. Diese 
war der unerschütterlichen Ansicht, dass Vampirzähne das nicht nötig hätten. 

„Mommy, Dwen hat Zähne wie Daddy. Jetzt genug?“, maulte sie erneut und fuhr erst fort, als Phoebe streng den Kopf 
schüttelte. 

„Mommy und Daddy und Dwen ziehen um? Dwen hat sich erst Pyjama angezogen!“, nuschelte sie. 
Lächelnd strich Phoebe ihr über die blonden Haare. 
„Damit habe ich nicht gemeint, dass wir uns andere Kleidung anziehen. Mit ‚umziehen’ ist auch gemeint, dass man woan-

ders wohnen will und von einem Haus in ein anderes zieht.“ 
Sie hielt inne und starrte ihre Mutter im Spiegel groß an. Mit Zahncremeschaum auf den Lippen fragte sie: „In anderem 

Haus wohnen?“ 
„Ja, Engel! Wir überlegen, ob wir in ein anderes Haus ziehen!“ 
Ihre Augen wurden noch ein wenig größer. „Warum?“ 
Phoebe seufzte und deutete auf den Becher mit Wasser. „Spül deinen Mund aus, dann erzähle ich es dir …“ 
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Blitzschnell hatte sie ihre abendliche Reinigung beendet und drehte sich zu ihr um, reckte ihre Arme hoch. „Warum in 
anderes Haus? Dwen mag Haus!“ 

„Ja, ich auch. Aber würde es dir nicht gefallen, wenn wir zum Beispiel nach Irland ziehen würden? Dann wären wir nicht 
mehr so weit weg von Germaine, Roy und Chloé, von Beverly, dem kleinen Connor, Ellen und Akai …“ 

„Wohnen bei ’Maine?“, strahlte sie. 
„Nein, aber in einem Haus, in dem sie früher mal gewohnt hat. Wo sie alle einmal gewohnt haben. Und wenn wir sie be-

suchen wollen, wären wir viel schneller bei ihnen.“ 
Jetzt wurden ihre Augen wieder rund. „Nicht mehr fliegen?“ 
Phoebe seufzte lächelnd. „Nicht mehr so lange, aber wir können auch dann noch mit dem Flugzeug fliegen, Dwen!“ 
Sie überlegte. „Granny und Ian?“ 
„Wenn sie wollen, können sie mitkommen. Du darfst uns sogar dabei helfen, sie dazu zu überreden.“ 
Hinter der kleinen Stirn arbeitete es und Phoebe begegnete über ihre Schulter hinweg dem Blick von Dorian, der jetzt in 

der offenen Tür lehnte und dem Gespräch zwischen den beiden offenbar halb belustigt, halb besorgt gefolgt war. 
„Ich bin zwar der gleichen Ansicht wie du, aber ich glaube nicht, dass du sie dazu bringen wirst, ihr Leben hier schon jetzt 

aufzugeben.“, meinte er jetzt leise. 
„Ich habe ihnen gesagt, worum es geht.“, erwiderte sie. „Sie wissen genau, was auf dem Spiel steht.“ 
„Ja. Aber wenn sie zu dem Schluss kommen, dass das Risiko gering ist oder zumindest kalkulierbar und sie es eingehen 

wollen … Abgesehen davon, dass Benjamin dann hierher ziehen und ein Auge auf sie haben wird …“ 
„Ich weiß. Deshalb beziehungsweise trotzdem greife ich ja auch zu unlauteren Mitteln.“ 
„Dwen!“, hob er amüsiert eine Augenbraue und schüttelte den Kopf, als sie nickte. 
„Dwen zieht sich um!“, meldete sich da ihre Tochter und nickte. „Und Granny und Ian zieht sich auch um! Dwen über-

redet! Morgen!“ 
„Immer langsam, kleiner Engel!“, lachte Dorian, nahm sie Phoebe aus dem Arm und ließ sie auf seinen Schultern bis 

zum Bett reiten, wo sie sich mit einem vergnügten Quietschen in die Kissen fallen ließ. „Wir sagen dir Bescheid, wenn du es 
versuchen kannst, okay? Zuerst müssen wir überlegen, wann wir umziehen … und du musst dir ganz schnell überlegen, 
wovon du heute Nacht am liebsten träumen möchtest!“ 

„Flugzeug!“, meinte sie sofort mit glitzernden Augen. 
Phoebe verdrehte ihre Augen und meinte: „Unsere Tochter wird mal Pilotin! Jede Wette, sie wird mal Pilotin!“ 

 
 

„Das ist nicht euer Ernst! Phoebe, unser ganzes Leben findet hier statt! Warum ist es so plötzlich notwendig, von hier zu 
verschwinden? Hast du nicht selbst gesagt, dass du unter einem ‚speziellen’ Schutz dieser Wächter stehst?“ 

„Ja, Mom. Aber niemand von uns ist omnipräsent. Frag mich nicht, ob und warum, aber ich vermute tatsächlich, dass 
selbst diese Wächter daran gebunden sind, sich ausschließlich in jemandem, den sie bereits ausgewählt haben, zu zeigen und 
ihre Macht auszuüben. Aber ich kann weder überall gleichzeitig sein, noch kann ich dich und Ian mal eben in den Ruck-
sack packen und mitschleppen, wenn wir mal wieder irgendwo gefordert sind! Ich kann nicht mehr garantieren, dass es nicht 
mittlerweile herumgeht, wo wir leben, wo ihr lebt …“ 

Reggie hob kopfschüttelnd die Hand, um sie zu unterbrechen. 
„Liebes, niemand verlangt von dir, für irgendetwas zu garantieren, vor allem nicht dafür, dass uns nichts zustößt! Sagst du 

nicht immer, du könntest eher von der Teppichkante herabstürzen als von einem Vampir überrascht zu werden? Auch wir 
könnten am Montag um halb sieben an unserem Toast ersticken. Phoebe“, mahnte sie, als diese den Mund zu einem Wider-
spruch öffnete, „ich bin nicht dumm! Ich habe alles ganz genau verstanden, was du gesagt hast, jedes einzelne Wort, und ich 
verstehe sehr gut, worum es dir dabei geht, wirklich! Aber du kannst keine Garantie für unser Wohlergehen übernehmen, 
niemand kann das, weder jetzt noch in Zukunft! Wir können nicht für den Rest unseres Lebens damit rechnen, dass nicht 
irgendwann wieder jemand herausfinden wird, wer wir sind und wo wir leben. Und anders als ihr … ich möchte nicht mein 
restliches Leben damit verbringen, mit Ian alle paar Jahre umzuziehen und einen anderen Namen anzunehmen. Wir haben 
das lange erwogen, Ian und ich, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass ihr ohne uns fortgehen solltet! Nichts hindert 
euch oder uns daran, uns hin und wieder gegenseitig zu besuchen oder uns irgendwo zu treffen, damit eure Anonymität ge-
wahrt bleibt und euer Aufenthaltsort geheim, aber … das ist nicht unser Leben. Das müsst ihr verstehen.“ 

Phoebe hatte zuletzt mit angehaltenem Atem zugehört und stieß ihn jetzt langsam aus. 
„Mom! Ich möchte … so lange es irgendwie geht …“ 
„Phoebe!“, begann Regina erneut, dann suchte sie einen Moment lang verzweifelt nach Worten. „Wenn du eine ganz nor-

male junge Frau wärest und Dorian ein ganz normaler junger Mann, was wäre dann gewesen? Wenn Dorian irgendwo im 
Ausland einen Job angenommen hätte, wärest du dann nicht auch mit ihm gegangen? Du wärest ganz sicher nicht auf die 
Idee gekommen, uns zu fragen, ob wir mit euch umziehen, oder? Und so ist es auch richtig, das ist … der normale Weg!“ 
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„Unsere Leben sind nicht normal, die Welt, in die ihr hineingeraten seid, ist nicht ‚normal’! Ich möchte einfach nur so viel 
Zeit wie irgend möglich mit euch verbringen, ist das so verkehrt?“ Sie hörte selbst, wie flehend sie klang, und schloss den 
Mund, um sich wieder ein wenig zu beruhigen. 

Regina fuhr sich durch die dunklen Haare und warf Ian einen kurzen Blick zu. Der fasste nach ihrer Hand und drückte 
sie. 

„Phoebe … es war mein Fehler, ich hätte nicht so klammern dürfen, wie ich es getan habe, das sehe ich inzwischen ein. 
Du wirst deinen Weg gehen! Du hast einen starken, liebevollen Mann an deiner Seite und eine unglaubliche Tochter, der 
womöglich Großes bevorsteht, wenn sie erwachsen geworden ist. Du hast Freunde, die für dich durchs Feuer gehen würden 
und … Verbündete, die wir nicht mal mit unserem Verstand erfassen können! Und – entschuldige die Umschreibung, du 
weißt, wie ich es meine! – du warst noch nie ein ‚normales’ Kind. Ich habe es viel zu lange nicht sehen wollen, aber … ich 
habe schon sehr früh geahnt, dass da etwas mehr in dir steckt als in uns anderen. Deine Träume und beinahe hellsichtigen 
Eindrücke als Kind … 

Jetzt ist es an der Zeit, dass du auch uns loslässt. Und glaub mir, das ist richtig so! Ich habe eine Menge Fehler gemacht 
und lange gebraucht, aber ich habe daraus gelernt. Und jetzt, wo ich weiß, was ich weiß, ist mir klar geworden, dass dein 
Weg und unser Weg sich eigentlich schon längst getrennt haben. Wir werden uns so oft es geht sehen, aber du darfst dich nicht 
länger an mich, an uns binden, das wäre falsch! Gleichgültig, wo wir leben würden, es wäre falsch! Geht von hier fort, auch 
um Dwens Willen, aber … wir bleiben hier.“ 

„Mom!“, flüsterte Phoebe, aber die schüttelte den Kopf und lächelte dann. 
„Mütter haben immer recht, wusstest du das nicht? Zumindest, was ihre Töchter angeht! Oh, und so absolut schutzlos 

werden wir ja nicht sein. Wenn Benjamin euer Haus übernehmen wird, kann er ja ab und zu mal vorbeisehen. Ob er 
Nusskekse mag?“ 

Phoebe konnte ein Lächeln nicht verhindern, aber ihre Augen schimmerten feucht. 
Reggie beugte sich vor und legte ihr eine Hand an die Wange. 
„Du bist jetzt selbst Mutter – tu, was das Beste für dein Kind ist! Immer! Ich tue das auch, endlich! Solange ihr uns im-

mer auf dem Laufenden haltet, ist alles gut und richtig. Ich habe das endlich gelernt, jetzt musst nur du das noch lernen. So, 
und jetzt werden wir nach Hause gehen, Ian hat mir versprochen, morgen zeitig mit mir ein paar erste Weihnachtseinkäufe 
zu erledigen, wenn die Geschäfte noch nicht so überfüllt sind. Und später könnt ihr Dwen fragen, ob sie Lust hat, Scho-
koplätzchen zu backen, ich habe ein neues Rezept, das ich ausprobieren möchte.“ Sie erhob sich und nahm beide kurz in den 
Arm, dann schlüpfte sie in ihre Jacke und sah wartend zu Ian, der Phoebe ebenfalls an sich zog. 

„Sie hat recht, Phoebe. Wir wissen, was wir tun, versuch nicht, sie umzustimmen. Vertrau uns.“ 
„Das tu ich doch!“, flüsterte sie und schniefte, dann lächelte sie und sah zu, wie Ian jetzt auch Dorian kurz und kräftig 

auf den Rücken klopfte. 
„Wir sehen uns morgen.“, meinte der und brachte die beiden noch zur Tür. Als er zurückkam, hatte Phoebe sich bereits 

wieder auf der Couch niedergelassen und starrte vor sich hin. 
„Hab ich das bewirkt? Weil ich ihnen zu viel erzählt habe? Noch vor ein paar Wochen haben wir uns hier gestritten, als 

es darum ging, ob …“ 
„Engel“, unterbrach er sie und nahm neben ihr Platz. „Auch wenn ich das der Falschen sage, aber: Das hätte ich dir 

prophezeien können! Wenn du die Veränderungen ansiehst, die vor allem deine Mom in letzter Zeit durchgemacht hat, dann 
… Das heute war das Ergebnis eines langen Lernvorganges, der irgendwann anfing, als du zum ersten Mal in deinem Le-
ben etwas durch deine Empathie gespürt hast. Alles, was seitdem passiert ist, musste irgendwann zwangsläufig zu diesem 
Punkt führen – sofern es sich auf eine natürliche und gesunde Weise auflösen würde. Ich verstehe … Ich verstehe, dass du 
angesichts dessen, wie …“ Er stockte und sie sah ihn aus ihren warmen, braunen Augen forschend an. 

„Was? Keine Geheimnisse, Dorian!“, flüsterte sie. 
Er seufzte. „Wieso bin immer ich es, der dir schmerzliche Dinge vor Augen führen muss? Was ich sagen wollte, war, dass 

ich verstehen kann, warum du so reagierst: Weil dir deine jetzt so lange Lebensdauer vor Augen steht und du die vergleichs-
weise kurze Zeit dagegenhältst, die du noch mit ihnen haben wirst. Wenn es ihr Wunsch gewesen wäre, dann hätte ich mit 
Freuden zugestimmt, dass sie jeden einzelnen Tag in deiner Nähe sein sollten. Ich … weiß, wie kostbar diese Zeit ist und 
wie es ist, wenn sie irgendwann nicht mehr da sind …“ 

„Ach, Dorian!“, seufzte sie und legte ihre Arme um seine Mitte. Ihr war nur zu klar, dass er damit auch auf den Ver-
lust seiner eigenen Eltern anspielte. „Ich weiß nicht, ob es das ist. Möglich, ja. Aber ich neige eigentlich nicht dazu, mich 
schon zu verabschieden, lange bevor es so weit ist, ich gehe nicht schon, wenn ich noch da bin. Aber auf der anderen Seite … 
Ich glaube, ich habe zu lange mit meiner Mom die Rollen getauscht. Ich möchte sie beschützen, aber sowohl als Tochter als 
auch als ‚unnormale Auserwählte’! Wie soll ich aus dieser Rolle noch herauskommen?“ 

„Du kannst nicht alle beschützen! Wenn es so ist, dann hat sie völlig recht, du musst loslassen und sie erwachsen sein las-
sen. Und auch in Bezug auf Benjamin pflichte ich ihr bei: Er kann und wird ein Auge auf sie haben … und umgekehrt.“ 
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Sie verzog das Gesicht und lächelte dann schief. 
„Ja, Mom wird auf einen Vampir aufpassen! Was für eine Vorstellung! Sollte Ben uns leidtun?“ 
Er schmunzelte kurz, dann wurde er wieder ernst. 
„Cora hat sich endgültig dagegen entschieden, wieder zu ihm zurückzukehren – wusstest du das?“ 
Sie runzelte die Augenbrauen. „Nein, das wusste ich noch nicht. Woher …“ 
Er zog sie ein wenig dichter an sich und warf dann die warme Decke über sie beide. „Sam hat sich bei mir gemeldet. Vor-

hin, als du gerade Dwen unter die Dusche gesteckt hast.“ 
Ihre Augen wurden riesig. 
„Sam? Mein Gott … Wie geht es ihm?“ 
Er atmete tief durch und sie konnte deutlich sehen, wie besorgt er wirkte. 
„Wenn ich aufgrund unseres kurzen Gesprächs eine Einschätzung vornehmen sollte, dann würde ich sagen, dass er sehr 

verschlossen ist. Er hat sich nur kurz über sich selbst geäußert, hat gesagt, dass es ihm gut gehe und dass er vor ein paar 
Tagen erst mit Ben und Akai gesprochen habe – nachdem Neill ihn kontaktiert habe! Sam weiß über die jüngsten Vorgän-
ge Bescheid und er will versuchen, ein paar ihrer alten Freunde zu erreichen, zu informieren und vorzuwarnen. Du weißt 
schon, Orendas und seine Freunde …“ 

Sie biss sich auf die Lippe. „Wenn er die ganze Zeit über irgendwo alleine und zurückgezogen gelebt hat, um allen Fragen 
und Beileidsbekundungen aus dem Weg zu gehen, was muss ihn das kosten? Er wird von jedem Einzelnen immer wieder 
das Gleiche zu hören bekommen.“ 

„Das weiß er. Aber er weiß ebenfalls, dass auch er eine gewisse Verantwortung trägt. Er will seinen Teil dazu beitragen 
und ich könnte mir vorstellen, dass ihn das auch wieder ein Stückchen näher ans Leben heranrücken wird.“ 

„Wissen Akai und Ben schon davon, dass Neill offenbar weiß, wo Sam ist? Ich nehme doch an, dass er auch ihn persön-
lich aufgesucht hat ...“ 

„Ich weiß es nicht. Möglich, aber die beiden respektieren Sams Wunsch nach Zurückgezogenheit. Wir können Akai ja 
morgen mal anrufen.“ 

Sie nickte leise, dann fragte sie: „Gibt es etwas Neues von Neill? Wir haben seit über einer Woche nichts von ihm oder 
Rhiannon gehört.“ 

„Mach dir keine Gedanken deswegen. Laut Rhiannon durchkämmt er derzeit wohl das Amazonasgebiet, weil er dort 
noch jemanden vermutet, der Justin ein bisschen auf die Finger sehen könnte.“ 
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